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Das Konzept der „Grünen Stadt“
Mara Stechmann

Die globale Erwärmung birgt einige Risiken und 
Herausforderungen für die heutige, aber auch 
kommende Generation. Laut des IPCC Berichts 
„Global Warming of 1.5°C“ hat ein Temperatur-
anstieg von +1.5°C bereits verheerende Konse-
quenzen für das Ökosystem der Erde und die, 
die dort leben (Allen et. al 2018: 69).  Vor allem 
städtische Gebiete sind von Extremwettersitu-
ationen, wie beispielsweise Hitzewellen oder 
Starkniederschlägen, stark betroff en (Brenner 
& Dosch 2010: 2). Das Phänomen „städtische 
Wärmeinsel“ beschreibt die extreme Erhitzung 
versiegelter Flächen der Stadt im Unterschied 
zum ruralen Umland:
„Eine infolge dichter Bebauung eingeschränkte 
Windzirkulation, die fehlende Beschattung und 
die fehlenden Grünfl ächen, die Absorption der 
einfallenden Sonnenstrahlung durch die vielen 
versiegelten Flächen sowie die Abwärme von 
Industrie, Gebäuden und Verkehr tragen zum 
Wärmeinsel-Eff ekt bei, welcher die Aufheizung 
tagsüber steigert und die nächtliche Abkühlung 
deutlich reduziert“ (BAFU 2012: 10).
Neben ökologischen Folgen haben städtische 
Wärmeinseln auch psychoökologische Auswir-
kungen auf die Stadtbewohner. Die durch Hit-
ze sinkende Lebens- und Wohnqualität in den 
Städten kann zudem zu Suburbanisierung und 
Freizeitfl ucht führen (Glück 2020: 50).
Städte stehen aktuell und zukünftig sicher ver-
stärkt vor der Herausforderung, diesen Ent-
wicklungen entgegenzusteuern. Ein Konzept, 
das Abhilfe verspricht, ist das Leitbild der „Grü-
nen Stadt“. Diese beschreibt „eine Stadt, in der 

alle Formen von Natur (Lebewesen, Lebensge-
meinschaften und ihre Lebensräume) einen ho-
hen Stellenwert als grüne Infrastruktur haben 
und zum Nutzen der Stadtbewohner erhalten, 
gepfl egt und erweitert werden“ (Breuste 2019: 
3). Bausteine einer grünen Stadtentwicklung 
können die Schaff ung neuer und die Erweite-
rung vorhandener Grünräume sein, die Schaf-
fung horizontaler und vertikaler Ausgleichsfl ä-
chen wie Dach- und Fassadenbegrünung oder 
die Renaturierung von Fließgewässern (Breus-
te 2020: 319). Weiterhin sorgt eine Verkehrsmi-
nimierung zu geringeren Emissionen, während 
dadurch überfl üssig werdender Straßenraum 
in Grünraum umgewandelt werden kann (Glück 
2020: 49). Erstrebenswert sei es außerdem, 
eine „Stadt der kurzen Wege“ für alle Bevölke-
rungsgruppen zu schaff en, wobei auch der Weg 
von Wohnraum zur nächstgelegenen Grünfl ä-
che möglichst kurz zu sein hat (Breuste 2019: 
311). Ziel ist es letztendlich, das Lokalklima der 
Stadt zu verbessern und somit die Wohn- und 
Lebensqualität der Bevölkerung zu erhalten 
oder bestenfalls zu steigern.
Neben zahlreichen positiven Eff ekten einer 
grüneren Stadt, birgt diese ebenfalls Heraus-
forderungen für die Planung. Allen voran steht 
hier die doppelte Innenentwicklung, welche zu 
einem Wohnraum – Freiraum Konfl ikt führt. 
Einerseits bleibt die Nachfrage nach der Schaf-
fung von mehr Wohnraum konstant hoch, wäh-
rend gleichzeitig urbanes Grün ausgeweitet 
werden soll. Weiterhin stellt der Konfl ikt Natur-
schutz vs. Freizeitnutzen der ohnehin knappen 
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städtischen Grünfl ächen eine Herausforderung 
dar.
Einige Städte gehen bereits mit gutem Beispiel vo-
ran, indem sie – wie Wien – Dach-, Fassaden- und 
Innenhofbegrünung fi nanziell fördern und kosten-
freie Beratungen zu Begrünungsmaßnahmen an-
bieten (vgl. Abb. 1) (Stadt Wien 2021). Ein weite-
res Positivbeispiel ist der Regionalverband Ruhr. 
Dieser nutzte Flächenpotenziale für eine grüne 
Freiraumgestaltung, indem im Rahmen der Ge-
staltung des Emscher Landschaftsparks Grünräu-
me und Städte vernetzt wurden. Dadurch ließ sich 
nicht nur die ökologische Wertigkeit der Region 
erhöhen, sondern auch die Lebensqualität und die 
touristische Attraktivität steigern (RVR 2019: 1).
Schließlich lässt sich festhalten, dass es aufgrund 
aktueller Klimaereignisse dringend eines plane-
risches Umdenkens der Stadtentwicklung hin zu 
einer grüneren Stadt bedarf.
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Abb. 1: Fassadenbegrünung Einsiedlergasse 2, Wien (Stadt Wien (o.J.)
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Grüne Infrastruktur

Im Jahr 2013 wurde der Begriff  Grüne Infra-
struktur von der Europäischen Union defi niert 
und eingeführt (Jessel 2018: 11). Das Ziel Grü-
ner Infrastruktur ist es, Ökosystemleistungen 
zu erhalten bzw. wiederherzustellen. Darunter 
versteht man mitunter die Reinhaltung von 
Wasser, die Sicherung von Luftqualität und 
den Erhalt biologischer Vielfalt (BfN 2018: 10). 
Alle urbanen Stadtnaturbestandteile sollen im 
Sinne einer sozial, ökonomisch und ökologisch 
nachhaltigen Stadtentwicklung Folgendes er-
füllen: die urbane Grüne Infrastruktur soll für 
alle Bürger nutzbar sein und Gesundheit sowie 
Lebensqualität fördern. Außerdem soll sie eine 
hohe biologische Vielfalt und Naturerleben er-
möglichen, sowie gleichzeitig wirtschaftliche 
Entwicklung fördern. Zudem soll die Klimaan-
passung und Resilienz der Städte gegen Hitze 
gesteigert werden (BfN 2017: 7).

Die Herkunft des Begriff s Grüne Infrastruktur 
ist auf die beiden amerikanischen Umwelt- und 
Stadtplaner Mark Benedict und Edward McMa-
hon zurückzuführen, welche die neue Perspek-
tive auf Grünfl ächen 2002 erstmals in die Praxis 
umsetzten. Grünräume werden nach Ansicht 
der beiden Planer häufi g nur aus ästhetischer 
Perspektive betrachtet, als ein „nice to have“. 
Grüne Infrastruktur hingegen bezeichnet, was 
wir unbedingt benötigen, also ein „must have“. 
Demnach sind der Schutz und die Wiederher-
stellung des natürlichen Lebenserhaltungssys-
tems eine Notwendigkeit und keine Annehm-
lichkeit (Weilacher 2015: 9).
Mit dem Konzept der urbanen Grünen Infra-
struktur werden alle Flächen unabhängig von 
Eigentumsverhältnissen und ihrer historischen 
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Genese betrachtet. Anschauungsraum ist die 
gesamte Oberfl äche der Stadt. Dazu gehören 
vegetations- und wassergeprägte Räume, aber 
auch versiegelte Flächen, welche für urbane 
Grüne Infrastruktur in Frage kommen. Grund-
sätzlich beschreibt der Ansatz die Gesamtheit 
dieser Flächen und ihr Zusammenwirken, von 
beispielsweise Parkanlagen, Kleingärten und 
Stadtwald bis hin zu Friedhöfen, Spielplätzen, 
Wohnanlagen und Verkehrsfl ächen (BfN 2017: 
11, vgl. auch Abb. 1).
Die Planung orientiert sich an fünf Prinzipien: 
Erstens soll eine langfristige sozial, ökologisch 
und gestalterische Verbesserung der Qualität 
in den jeweiligen Bereichen eintreten. Zwei-
tens wird eine räumliche und funktionale Ver-
netzung angestrebt, welche sich auf verschie-
denen Maßstabsebenen bezieht. Drittens soll 
eine Mehrfachnutzung (Synergien und Überla-
gerung) und Vielfalt (Ökosystemleistungen) ge-
fördert werden. Viertens wird eine gemeinsame 
Planung von Grüner und Grauer Infrastruktur 
(Verkehrsfl ächen) angedacht, welche sich im-
mer weiter in Richtung „grün“ entwickeln soll. 
Fünftens werden Kooperationen und Allianzen 
angeregt, sprich das Zusammenarbeiten von 
verschiedenen Akteuren und Disziplinen, wel-
che gemeinsam gestalten sollen (BfN 2017: 
13). Ob eine Fläche in Planung, Sicherung und 
Weiterentwicklung miteinbezogen wird, ist von 
den festgesetzten strategischen Zielen im je-
weiligen Planungsraum und natürlich von dem 
verfügbaren Potenzial der Fläche abhängig. 
Zur Erarbeitung der urbanen Grünen Infra-
struktur werden prinzipiell alle Zweige von 
Planungs- und Managementinstrumenten der 
Landschafts- und Freiraumplanung berücksich-



83Abb. 1: Schritte auf dem Weg zur urbanen grünen Infrastruktur (BfN 2017: 6)
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tigt. Auch Naturschutzstrategien, Stadtplanung 
und andere Fachplanungen werden mitein-
bezogen. Gegenseitiges Wissen von Vorhaben 
aus den unterschiedlichen Fachbereichen und 
direkte Kommunikation sind unabdingbar. Be-
deutsame Rahmenbedingungen werden außer-
dem mit der Möglichkeit zur Finanzierung und 
Förderung urbaner Grüner Infrastruktur ge-
setzt (BfN 2017: 18). Zur Umsetzung des Kon-
zepts werden staatliche und gesellschaftliche 
Akteure benötigt, um zusammen Lösungen zu 
fi nden und das vielfältige Potential der urba-
nen Grünen Infrastruktur zu entfachen. Die 
Entwicklung baut auf dem „Know-How“ unter-
schiedlicher Disziplinen und lokaler Experten 
auf und bedarf gemeinsamer Ziele, welche von 
den unterschiedlichen Akteuren mitgetragen 
werden. Die Aufgabe besteht darin, die sich oft 
überlappenden Funktionen von Stadtgrün zu 
verbinden (BfN 2017: 24).
„Deutlich wird, dass Grüne Infrastruktur multi-
funktional ist und eine Vielfalt an Themen bein-
haltet, die von Biodiversität über Klimawandel, 
Fläschenverbrauch bis zu soziokulturellen The-
men reicht, und somit die Belange unterschied-
lichster wissenschaftlicher Fachrichtungen und 
politischer Ressorts betriff t (Heiland & Mayer 
2018: 39-40).“
Folgend werden einige Beispiele urbaner Grü-
ner Infrastruktur aus Mainz genannt, welche 
in der dortigen „Biodiversitätsstrategie“ aufge-
führt werden. In dieser Strategie wird darge-
legt, durch welche Schritte die Natur in Mainz 
bezüglich der menschlichen Lebensgrundlagen 
gefördert werden kann. Es wird der konkrete 
Ist-Zustand von verschiedenen Flächen defi -
niert und über die möglichen Ziele und deren 
Umsetzung informiert (LHS Mainz 2020: 3). 
Grünfl ächen in Mainz (z.B. Parkanlagen) wer-
den gesamtheitlich vom Grün- und Umweltamt 
geplant, gestaltet und unterhalten, sind jedoch 
in Mainz mit weniger als 5% gemessen an der 

Stadtfl äche nicht ausreichend vorhanden. Da-
her ist es das Ziel, ein Mitwachsen der Flächen 
in der wachsenden Stadt zu garantieren. Öko-
logische Aufwertungsmöglichkeiten werden 
demnach geprüft und umgesetzt (z.B. Wildwie-
sen, Pfl egekonzepte, Honigbienenvölker) (LHS 
Mainz 2020: 4-7). 
Ein weiteres Beispiel sind Stadtplätze, welche 
als Verbindung im städtischen Aufbau von Stra-
ßen und Freifl ächen dienen. Das Potenzial ist 
abhängig von Gestaltung und Nutzung, je mehr 
Grünbestand vorherrscht, desto größer ist der 
Lebensraum für Tiere und Pfl anzen. Gleichzei-
tig werden sie als Raum für Veranstaltungen, 
Handel, Erholung, Spiel und Spaß verwendet. 
Durch die vielen Nutzungsmöglichkeiten, sind 
hier beispielsweise das Grün- und Umweltamt 
für Planung und Unterhaltung, sowie das Amt 
für Wirtschaft und Liegenschaft zuständig (LHS 
Mainz 2020: 8-9).
Als letztes Beispiel dient, mit dem größten 
Fließgewässer in Mainz, der Rhein und sein da-
zugehöriges Ufer, welches einen wichtigen Le-
bensraum für heimische Pfl anzen und Insekten 
darstellt. Das Ufer dient zudem als Naturerle-
ben in der Stadt und als grünes Band der Bio-
topvernetzung. Für den Fluss ist das jeweils an-
gesiedelte Wasserstraßen- und Schiff fahrtsamt 
zuständig. Ein Ziel ist unter anderem, die Ab-
stimmung und Umsetzung zu einer erweitern-
den Rheinufer-Pfl ege (LHS Mainz 2020: 19-20). 
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